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natur 


Ueber das Vorkommen größerer Bernſteinmaſſen 
im Binnenlande. 


Eine in den Neuen Notizen aus dem Gebiete der Na⸗ 
tur- und Heilkunde Nr. 503. (des XXIII. Bandes Nr. 
19.) S. 298 defindliche Angabe, daß neuerlichſt bei Zehde⸗ 
nik bedeutende Bernſteinſchaͤtze gefunden worden, giebt mir 
Veranlaſſung, uͤber das Vorkommen groͤßerer Bernſteinmaſſen 
im heutigen Binnenlande meine Anſichten auszuſprechen. 
Zuvor erlaube ich mir jedoch, als Antwort auf haͤufig an 
mich gerichtete Fragen, zu bemerken, daß meine ſchon vor 
vielen Jahren begonnene Arbeit über die im Bernſteine 
vorkommenden organiſchen Ueberreſteder Urwelt 
dem ſich für dieſelbe intereſſirenden Kreiſe nunmehr hoffentlich 
bald vorgelegt werden wird. Die lange Verzoͤgerung wurde, und 
wird zum Theil noch immer, durch die vielſeitigen Geſchaͤfte 
meiner Herrn Mitarbeiter herbeigefuͤhrt. Es iſt mir Ein⸗ 
zelnem, bei nur wenigen Mußeſtunden und bei dem Mangel 
an zureichenden Huͤlfsmitteln, nicht vergoͤnnt, den wiſſen ; 
ſchaftlichen Anforderungen der jetzigen Zeit fo vielſeitig zu 
genuͤgen. Ich mußte mich für die einzelnen Abtheilungen 
meines Werkes alſo mit Kenntnißreicheren verbinden, und 
ich war fo gluͤcklich, für den botaniſchen Theil (Heft I.) in 
Herrn Profeſſor Goͤppert, für die Cruſtaceen, Myriapoden 
und Arachniden (Heft II.) in Herrn Forſtraͤth Koch, für 
die Hemipteren, Orthopteren und Lepidopteren (Heft III.), 
in Herrn Profeſſor Germar den theilnehmendften und, 
wovon ſich jeder uͤberzeugen wird, den gediegenſten Beiſtand 
zu finden. Mit dieſen drei Heften iſt erſt die Haͤlfte gege⸗ 
den. Ich Hoffe, daß mir auch für die drei übrigen Abthei⸗ 
lungen die Huͤlfe bewaͤhrter Männer zu Theil werden wird. 
Das erſte Heft enthalt, als Einleitung, einige Abhand⸗ 
lungen über das Bernſteinland, uͤder den Bernſtein und über 
die organiſchen Bernſteineinſchluͤſſe im Allgemeinen, und for 
dann die genaue Beſchreibung der involvirten foſſilen vege⸗ 
tabiliſchen Reſte. Auf ſechs Foliotafeln befinden ſich die 
Abbildungen zur mikroſcopiſchen Anatomie des Holzes vom 
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Bernſteinbaume (Pinites succinifer, Gocpp. u. Ber.), 
die Darſtellungen der zur Preußiſchen Braunlohlenformation 
gehörenden Zapfen und Nüffe, die Ueberreſte der damals im 
Bernſteinwalde vorhanden geweſenen Baͤume und Straͤucher, 
vorzuͤglich Coniferen und Cupuliferen; Bluͤthen ven Ephe- 
dra, Cupressus, Juniperus, Thuja, Quercus und 
Fagus, mancherlei andere Blümchen, Blaͤtter u. ſ. w.; und 
auf der letzten Tafel die urweltlichen Cryptogamen jener 
Zeit, — Alles nach vorliegenden Inclusis. — Das 
zweite Heft, in Tert und Lithographien ſchon vollendet, 
giebt auf ſechszehn Tafeln 143 Abbildungen urweltlicher 
Myriapoden, Gruftaceen und Arachniden. Unter dieſen 
kommen unter andern zwei Eriodontiden und ein Gonylep- 
tes vor, deren heutige Stammverwandte in Reuholland und 
in America leben, zwölf neue Gattungen von Arachniden 
und eine, der Jetztwelt vollig fremde Familie, die der Ar⸗ 
düiden (Archaea paradoxa mas et fem. und Ar- 
chaea conica). — Das dritte Heft, noch in Arbeit, 
wird auf ſechs Tafeln wahrſcheinlich nur eine neue Gattung 
bringen, aber die in demſelden vorhandenen Aphididen, die 
Reihe der Cicadarien (pauptſächlich Girien) und der Wanzen, 
von welchen ich nur zwei Poeocera-Atten, eine Hydro- 
metra - und eine Halobates - Latve, drei Aradus> und 
acht Phytocoris- Arten nennen will, ſowie die moͤglich ſt 
vollſtändig durchgefuhrten Entwickelungsſtufen der Blattiden, 
ſichern auch dieſem Heete einen gleichen Werth. — Alle 
im Bernſteine vorkommenden organischen Körper gehören der 
Urwelt an. Die Species find fämmtlih ausgeſtorben, der 
Arten: Xopus iſt, ohne Ausnahme, ſoweit mein heutiges 
Wiſſen reicht, erloſchen, aber der Gattungstypus ſetzt ſich in 
der Jetztwelt, mit nur wenigen Ausnahmen, fort. Die 
Reichhaltigkeit meiner Sammlung (mit war, zur Erreichung 
meines Zweckes, die Claſſe der urweltlichen Inſecten den bes 
reits bearbeiteten übrigen Abtheilungen der foſſilen Naturge⸗ 
ſchichte mindeſtens gleich zu ſtellen, kein Opfer zu groß!) 
und die unzaͤhligen Bernſteininſecten, die ich in anderen 
Sammlungen ſah, haben mich unter andern zu dem Ver⸗ 
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ſuche geführt, das ehemalige Vorkommen der einzelnen Inſecten⸗ 
ordnungen, Familien, Gattungen und Arten, in numeriſche Anga⸗ 
ben zu bringen, das relative Verhältniß aller dieſer Abtheilungen 
zu den entſprechenden heutigen, wenn auch nur annäherungsweiſe, 
zu beſtimmen und aus den Entwickelungsſtufen, der bebensweiſe 
und dem Aufenthaltsorte analoger, jetzt lebender Inſecten in Anſe⸗ 
hung des damaligen Clima's, der Jahreszeit der Bernſteinaus⸗ 
ſchwitzung u. ſ. w. einige Folgerungen zu ziehen. 

Ich kehre nunmehr zu der mir geſtellten Aufgabe zurück In 
der Geſchichte des Bernſteins ſind zwei Perioden von einander zu 
trennen, die ſeiner Entſtehung und die feiner Verbreitung. 
Die Analogie muß auch hier die Fuͤhrerin ſeyn. Die Europäiſchen 
Steinkohlenlager ziehen ſich bekanntlich aus Britannien nach Frank⸗ 
reich und von da in ſuͤdoͤſtlicher Richtung durch die Rheinprovin⸗ 
zen und Weſtphalen, durch Boͤhmen, Schleſien, Garizien, Ungarn 
u. ſ. w. Es waren, der allgemeinen Annahme zufolge, urfprüng: 
lich Inſeln, die ſich bei damals höherer und gleichmäßkgerer Tempe⸗ 
ratur mit einer üppigen Pflanzenfuͤlle bedeckten, im Meere wieder 
verſanken und auf dieſe Weiſe abwechſelnd Strecken von vegetabili⸗ 
ſchen und von ſubmarinen Stoffen empfingen. Der nördlich uͤber 
dieſem Länderzuge, namentlich noͤrdlich von den Carpathen, vors 
handene Raum blieb noch lange vom Meere bedeckt. Aus ihm er⸗ 
hoben ſich ſpäter, bei ſchon geſunkener allgemeiner Temperatur der 
Erdoberflache, ebenfalls einige Inſeln (ein Archipel, ein Inſelland, 
oder Feſtland, man nenne es, wie man will!), die ſich, beguͤnſtigt 
von mildem Seeclima, in ähnlicher Art mit einem reichen, aber 
ganz anderen, Pflanzenteppich und mit Waldungen bedeckten. 
Dieß war der Beginn der Braunkohlenformation. Ihr Bezirk iſt 
das heutige Cis⸗Uraliſche Flachland. Die Bernſteinbildung fällt in 
eine der fruͤheſten Perioden dieſer Zeit. Die Wälder jenes Inſel⸗ 
landes waren die Geburtsſtätte des Bernſteins. Der geographiſche 
Mittelpunct dieſer Wälder muß in dem jetzigen ſuͤdoͤſtlichen Theile 
der Oſtſee geweſen ſeyn, nordweſtlich über der Spitze bei Bruüſter⸗ 
ort. Von dort aus erfolgte, nachdem. die Bäume ihr Harz, viel⸗ 
leicht Jahrtauſende lang, in den Schooß des Waldes ergoſſen, durch 
den fpäteren Einbruch der nordiſchen Diluvialfluthen, die Zerftör 
rung des Waldes und, als deren Folge, die Verſchwemmung des 
Bernſteins. Der genannte Theil des Baltiſchen Meeres bewahrt 
noch immer einen Vorrath von Bernſtein, den unzählige Stur⸗ 
me zeither nicht loszuwuͤhlen und nicht zu erſchoͤpfen vermochten. 
Funfzehnjährige Durchſchnitte wieſen in 150 Jahren im Ertrage des 
Samländer Kuͤſtenbernſteins keinen merklichen Unterſchied nach. 
Der Zeitraum der Erzeugung muß alſo von überaus langer Dauer 
geweſen ſeyn. 

Die noͤrdliche Abdachung der Carpathen, bis zur Oſtſee herab, 
iſt aufgeſchwemmtes Alluvialland, das von jenem Gebirge her lange 
ſam gegen Norden wuchs und ſich allmaͤlig aus den Meeresfluthen 
erhob. Die Weichſel und die kleineren Fluͤſſe ſchwemmten große 
Quantitäten carpathiſcher Felsgeroͤlle, Schlamm und vorzuͤglich 
Sand von der Höhe herab, durchſchnitten im heutigen Polen den 
Jurakalk, die Kreide und die diluviſche Lehmformation, bildeten 
aus dieſen Stoffen ſtets neue Anſchwemmungen und Baͤnke, veraͤn⸗ 
derten unaufhoͤrtich Bette und Ufer, und ſchoben an ihren Muͤn⸗ 
dungen immer langere Wferränder in das Meer hinein. Das Kür 
ſtenprofil wird in jedem Jahrhunderte ein anderes. Im ſiegreichen 
Kampfe mit dem gegenſtrebenden Meere vergrößerte ſich das Areal 
des neuen Landes, von welchem einige der heutigen Diſtricte au— 
genſcheinlich länger unter Waſſer blieben, als andere. Die in das 
flache Fand geführten Maſſen wurden durch ſpätere Flußuber⸗ 
ſchwemmungen mit den eigenthuͤmlichen Bodenerzeugniſſen unterein⸗ 
ander gemengt und längs der langſam vorſchreitenden Küfte mit 
den Auswurfſtoffen des Meeres vereinigt. So entſtand ein immer 
hoͤheres und immer bunteres Alluvialgemenge, und ſo hat die Erd⸗ 
rinde der bernſteinführenden Provinzen ihr heutiges Anſehen ger 
wonnen. Die Spuren fpäter Erhebung aus den Meeresfluthen 
ſind in Preußen ganz unverkennbar. In dieſen jungen Ablagerun⸗ 
gen wuchs der Bernſteinbaum nicht, feine Heimath war bereits 
zerſtoͤrt und mit Meeresgrund bedeckt, als dieſe Schichten ent⸗ 
fanden. 

Der Bernſtein zeigt ſich im Binnenlande entweder in iſolir⸗ 
ten Stüden, oder in Adern und Reftern, und je näher dem 
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Centralpuncte, deſto reichlicher. Es giebt in Oft: und Weſtpreu⸗ 
ßen faſt kein Dorf, wo nicht ſchon Bernſtein gefunden worden 
wäre (Bock.). Demungrachtet iſt der Fundort einzelner Stucke 
an allen dieſen Orten ohne geologifhe Bedeutung. Gleich ihnen 
liegt im ſudbaltiſchen Litoral eine Maffe anderer Gegenſtaͤnde: Vers 
ſteinerungen, von der Kreide aufwärts aus allen Perioden, Geweihe 
und Knochen nicht mehr einheimiſcher Thiere, fremde Mineralien 
und erratiſche Blöcke, ſelbſt Gegenſtande der Kunſt, z. B. Dirhems 
aus Harun al Raſchid's Zeit, Römiſche und Griechiſche Münzen, 
u. dgl. m. Wem kdunte es einfallen, aus ſolchen Fundorten, die 
ein Zufall geſtern gab und die ein Regenguß morgen verändert, in 
Anſehung der primaren Lagerſtätte einen Schluß zu ziehen? 

Wichtiger ſind die Adern und Neſter. Beide ſind Neptuniſchen 
urſprunges. Die Ader iſt nichts Anderes, als in Braunkohle und 
in bituminöſe Erde umgewandelter ehemaliger Meeresauswurf, der, 
weil er den Inhalt eines üppigen urweltlihen Waldes mit ſich 
führte, in Maſſe und Bernſteingehalt damals reichhaltiger ſeyn 
mußte, als er es heute iſt. Die von Norden eindringenden Fluthen 
fuhrten den Bernftein, wenig ſchwerer, als Waſſer, mit ſich fort, 
und die Wellen warfen ihn mit und in dem Meereskehricht auf den 
Strand. Stürme aus anderer Richtung durchbrachen und zerriſ⸗ 
ſen den kaum gebildeten Schuttwall, aus welchem zu der Zeit noch 
keines Menſchen Hand den Bernſtein auflas, encbiößten viele Stellen 
des Strandes und brachten anderen deſto gehaͤuftere Maſſen zu. 
Es mochte wieder eine lange Zeit vergehen, bis ſich die Truͤmmer⸗ 
linie zuerſt mit Sand bedeckte und fpäter mit mancherlei Erdſchich⸗ 
ten und mit Vegetation uͤberzog. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich, mit 
Berückſichtigung der Unebenheiten der Kuͤſte, das ganz unregelmaͤ⸗ 
ßige Steigen und Fallen der Beinſteinadern, ihr ploͤtzliches Abrei⸗ 
ßen, ihre oͤfteren Spruͤnge, ihre bisweilige Verdoppelung hinter 
oder übereinander mit zwiſchentiegenden Sandſchichten und Mee⸗ 
resgrund. Je heftiger die noͤrdlichen Stürme tobten, deſto rrichli⸗ 
cher waren die Schaͤtze, welche die damalige Kuͤſte empfing und 
welche das heutige Binnenland treu bewahrt. Jede Ader iſt das 
Denkmal eines noͤrdlichen Sturmes. In den tieferen Schichten un⸗ 
ſeres heutigen Landes liegen Braunkohle und Bernſtein in groͤße⸗ 
ren Stüden, als in den jüngeren höheren, weil ihre Bildung der 
Zerſtörungszeit der primitiven Staͤtte näher lag. Die auffallende 
Erſcheinung, daß man in bedeutender Tiefe die Hälften zerbroche⸗ 
ner großer Bernfteinftüde 5—10 Fuß von einander entfernt liegen 
fand (Hagen, Aycke), beweiſet, daß das Stuck zerbrach, als die 
Welle es auf den Strand warf, oder daß es durch den Einfluß 
des Witterungswechſels zerplatzte und feine Bruchſtuͤcke von den 
Wellen auseinandergeſchoben wurden. 

Die Neſter hatte ich für vertiefte Puncte der ehemaligen 
Kuͤſte, entſtanden durch Brandungen Wirbel u. ſ. w., in welchen 
Wind und Welle den Bernſtein ablagerien und, bei veränderter 
Richtung, nicht wieder herauszuſpuͤlen vermochten. Bei den in 
der Puppenſchen Forſt von der Preußiſchen Regierung geleiteten 
Nachgrabungen fanden ſich noch deutliche Spuren von Seetang in 
ſolchen Neſtern vor. Niemals dagegen hat man in ihnen, oder in 
Adern, einen aufrechtſtehenden Wurzelſtock geſehen, wodurch die 
nur noch ſelten zu bekämpfende Hypotheſe: daß dieſe Fundorte 
primäre Lager wären, gerechtfertigt werden koͤnnte. Die Erzähs 
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klingt ſehr fabethaft. Von mehreren uͤberzeugenden Beweiſen, daß 
die Aderbildung eine Kuͤſtenbildung ſey, hebe ich nur noch 
das in den Adern bemerkte Vorkommen ihr völlig fremdartiger 
Gegenſtände, vorzuͤglich aber das in ihnen conſtant zu nennende 
Vorkommen der abgerundeten foſſtlen Holzſtuͤcke, hervor. Die Ab⸗ 
ſchleifung konnte nur durch das Fortrollen auf dem Sande des 
Meeresgrundes erfolgen. Stücke aus Myſcenize und aus Bran⸗ 
denburg a. d. H., die ich verglich, zeigten keinen unterſchied. Ich 
habe mich ſchon vor zwölf Jahren für den Neptuniſchen Urſprung 
der Adern erklärt, habe mich gefreut, dieſe Meinung vor zwei Jah⸗ 
ren durch den Bericht des Herrn Dr. Steinbeck aus Branden⸗ 
burg a. d. H. beftätigr zu ſehen und hoffe, daß eine gleich umſich⸗ 
tige Prüfung der Localität bei Zetzdenik auch von dort daſſelbe Res 
fultat aufftellen wird. Wo in Berichten aus entfernten Ländern 
(Aſſam, Kamtſchatka, Sibirien und Nordamerica) von Lagerungs⸗ 
verhaͤltniſſen die Rede war, da iſt immer Alluvialboden als die 
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Fundſtaͤtte des Bernſteins genannt. In Sibirien liegt er in den 
jetzt nie aufthauenden gefrorenen Schichten, er wurde alſo vor de⸗ 
ren Entfernung hingeſchwemmt. 

Wenn man auf einer Specialcharte von Preußen die hiſtoriſch 
bekannten bedeutenderen Fundorte des Bernſteins aufſucht, ſo be⸗ 
merkt man unter dieſen hin und wieder einen ſcheinbaren Zuſam— 
menhang, und verlängert man ſolche Verbindungslinie nach Nor⸗ 
den, fo läuft fie dem genannten Centralpuncte zu. Die reichen La⸗ 
ger von Oſtroleka, Myſcenize, in der Puppenſchen und in der 
Sorquitter Forſt, Frirdrichsfelde, Friedrichshof, Schwanfeld, Bars 
tenſtein und Patersorth bilden eine ſolche Einie, Schlopacken, 
Wehlau, die Pregel⸗Inſel Anker, Quednau, Wargen und Hube⸗ 
nicken eine zweite, — der Goplo⸗Ste, Thorn, Leſſen, das Hecker⸗ 
land und Kerbswalde dei Elbing eine dritte. Wo mehrere Rar 
dien fo entſcheidend zuſammenfallen, da muß. duͤnkt mich, der Mit- 
telpunct ſeyn. — Wer die Entfernung von der Oſtſee bis Kamt— 
ſchatka u. |. w., in Anſehung einer ſolchen ſtrahlenfoͤrmigen Ver⸗ 
breitung, für zu weit erkennt, ich befinde mich ſelbſt in dieſer Vers 
legenheit, der muß ſich mehrere kleinere, primäre Ausgangs- oder 
Verbreitungs⸗Puncte denken, noch andere Inſeln dieſſeits oder jen⸗ 
ſeits des Ural, auf welchen der Bernſteinbaum ebenfalls gedieh. 
Aber welches gemeinſchaftliche Ereigniß hätte ihn aus allen dieſen, 
ſoweit von einandergetrennten, Ländern zu vertilaen vermocht? 
Nur die Umwandlung des Clima's könnte zum Cauſalmomente 
ſeines Ausſterbens geworden ſeyn. Aber dabei treten wieder 
7 und Schwierigkeiten entgegen, die ich hier nicht eroͤrtern 
ann. 

Ein paſſendes Seitenſtuͤck zur Bildung der Bernſteinadern ges 
waͤhrt der Surturbrand, welcher an Island's Weſtkuͤſte aus ge⸗ 
ſtrandetem Treibholze hervorging. Abgerundete Formen fino auch 
dort bemerkt. 

Ich glaube, daß die von N. nach S. laufenden Furchen und 
Striche in den Scandinaviſchen Felſen und die in gleicher Richtung 
binziehenden, unzähligen, langgedehnten Moräfte, Flußthäter und 
Landſeeen in Finnland, in Oft: und auch in Weſtpreußen, als Er⸗ 
ſcheinungen gleichen Urſprunges zu betrachten find. Die nordiſch en 
Fluthen trugen auf ihren Eisfeldern die erratiſchen Bloͤcke in die 
heutige Nerdeuropaͤiſche Ebene. Ihre Strömungen haben dort die 
Felſen und hier das Land gefurcht. Die Eisberge ſtrandeten an 
Sandbänten und auf den ſich allmaͤlig erhebenden noch fubmarinen 
Huͤgelzuͤgen des heutigen Landes, und ihre Frachtſtuͤcke ſanken an 
ſolchen Stellen zahlreicher zu Boden. Daher das haͤufigere Vor⸗ 
kommen der Granite auf den jetzigen Höhen, als in den Thaͤlern. 
Auch dieſe Blöcke zeigen übrigens in Rußland (Durocher), in 
Preußen und Polen (Puſch), wie in Meklenburg (Brüdner), 
hiam ilen Seine. WIG. INTER. Auracherfonn ip. 
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custa, Asellus aquaticus, Crangon vulgaris und Astacus fluvia- 
tilis. Auch in ihnen hat der Dotter dieſelbe Beſchaffenheit, wie in 
den Eiern der Spinnen, beſteht namlich aus lauter dünnhäutigen 
Kapſeln (Secundärzellen) die von Fetttropfen und Zellen (Primäre 
zellen), deren Inbalt eine dickliche ſchon im Waſſer gerinnende 
Fluͤſſigkeit iſt, ausgefüllt find. Die gerinnbare Flüſſigkeit der letz⸗ 
tern iſt meiſtens lebhaft gefärbt, ſo, z. B., violett in den Eiern 
von Gammarus fluviatilis, grün oder auch gelb in denen von Asel- 
lus aqunticus, enthält aber vor der Gerinnung keine Molecular⸗ 
körperchen. Eingeſchloſſen iſt dieſelbe in beſonderen duͤnnhaͤutigen 
Wandungen und bildet mit thnen Zellen ſchon in reiferen Eiern, 
die noch nicht befruchtet ſind und nech das Keimblaͤschen enthalten. 
Die Einkapfelung aber von mehreren derſelben nebſt etlichen Fette 
tropfen zu fecundären Dotterzellen erfolgt erſt, wenn das Keime 
bläͤschen verſchwindet oder vielleicht bereits verſchwunden iſt. Die 
einzelnen Fetttropfen habe ich namentlich bei Crangon vulgaris 
und Gammarus fluviatilis deutlich von einer zarten Haut knapp 
umſchloſſen geſehen. Ihre Zahl übertrifft, in der Regel, gar ſehr 
die Zahl der Primaͤrzellen. — Eine freie eiweißartige Flüffigkeit 
iſt vor und nach der Einkapſelung zwiſchen den Primärzellen und 
Fetttropfen in einer nur ſebr geringen Quantität vorhanden. Eine 
Durchfurchung der Eier habe ich in den beiden letztern Jahren nie- 
mals bemerkt, obgleich die Zahl der unterſuchten Eier eine recht 
bedeutende war. An denen von Careinus Muenas aber glaube ich 
ſie auf einer Reiſe in Norwegen einmal geſchen zu haben. 

Der Keim der oben genannten Krebsarten bildet ſich nicht, 
wie der Keim der Spinnen, ſogleich rings um den Dotter, ſondern 
nur an einer mäßig großen Stelle deſſelben unter der Form eines 
Schildes. Weil aber bei allen jenen Arten der Stoff, aus dem die 
erſten Zellen des Keimes gebildet werden, eine große Klarheit und 
Durchſichtigkeit bat, ſo läßt ſich die Entſtehung dieſer Zellen nicht 
ſo leicht und ſicher erkennen und verfolgen, wie bei den Spinnen. 

Bei welcher Krebsart ich nur eine Andeutung des Keimes, als 
einen kleinen Haufen von Zellen, erkennen konnte, waren die ur⸗ 
ſpruͤnglichen oder primären Detterzellen ſchon immer zuſammen 
mit Fett eingekapſelt und ich konnte dann, war nur das Ei behut⸗ 
ſam behandelt worden, nicht mehr mit Beſtimmtheit dergleichen 
Zellen oder Fetttropfen einzeln für ſich, d. h. ohne mit andern eine 
gekapſelt zu ſeyn, an der Oberfläche des Dotters da, wo ſich der 
Keim befand, gewahr werden. Ja, in Eiern von Crangon, in de⸗ 
nen ſchon die Einkapfelung der Dotterzellen beendigt war, konnte 
ich einigemal, wie fibr ich danach auch ſuchte, keine Spur von Zel⸗ 
len eines Keimes gewatr werden, und ich muß alſo glauben, daß 
der Keim erſt dann entſteht, wenn ſchon die Einkapſelung oder die 
Bildung der ſecundaͤren Dotterzellen beendiat iſt. 


Rußland groͤßtentheils nur Granite aus Finnland, in Preußen und 
Polen aus Finnland, Wiborg und Schweden, und weſtlich von der 
Weichſel nur aus Wiborg und Schweden Die an Preußen's Küfte 
häufigen Kalkſteinbloͤcke find jüngerer Heruͤberkunft und ſtawmen, 
nach Puſch, aus Oeland, Gothland und Schonen. Auch die feſ— 
ſilen Baumſtämme in den Samländer Floͤtzen liegen landeinwärts 
(Schweigger) und bei Lomza von N. nach S. (Staſzik). 
Es kamen die Scandinaviſchen Fremdlinge erſt nach der Zerſtoͤrung 
der Harzwaͤlder in unſer Land. Sie gehören dem jüngern diluvi⸗ 
ſchen Lehm und dem Sande an und lagern über dem Bernſtein. 
Aus einer Zuſammenſtellung derjenigen, ſämmtlich zu den juͤnge⸗ 
ren gehörenden Tertiär⸗Formationen, in welchen ſich Bernfteinftüd: 
chen finden, ſtellt ſich das relative Alter der Bernſteinbildung ſelbſt 
mit ziemlicher Sicherheit heraus. 

Danzig, den 15. November 1842. Dr. Berendt. 


Bemerkungen über die Entſtehung einiger wirbel: 
loſen Thiere. 
Von Heinrich Rathke. 
(Schluß.) 
III. Cruſtaceen. BEN 


Unterfucht habe ich in neuerer Zeit bie Eier von einigen Arten 
Cyclops und Daphnia, von Gammarus fluviatilis, Gammarus Lo- 


en d „ In ſolchen Gern von Gammarus Huviatilis, in denen ich den 
kleinſten, am wenigſten ausgebreiteten Keim fand, hatten einige 
Zellen deſſelben, als ſie aus dem Eie herausgenommen waren und 
ſich ſtark abgeplattet hatten, ſogar eine betroͤchtlichere Größe, als 
die größten wahrgenemmenen und ebenfalls abgeplatteten primären 
Dotterzellen (0 0036: 0,0033). Aehnliches war auch der Fall in 
Eiern von Asellus aqusticus. Uebrigens aber waren in dieſen 
und jenen Eiern die Zellen des Keimes von fehr verſchiedener Grd⸗ 
fe. Ferner waren in der Mitte des Keimes die Zellen mehr oder 
weniger zugerundet, dagegen je näher dem Rande, um deſto mehr 
abgeplattet, fo daß die zußerſten tine nur geringe Dicke hatten. 
Die einzelnen Zellen aber, die ſaͤmmtlich faſt cryſtallbell waren, be⸗ 
ſtanden aus einem zellenartigen Kern, in dem ſich meiſtens auch ein 
Kernförper erkennen ließ, aus einer ihn umgebenden Fluͤſſigkeit, 
die viele, doch ſelbſt bei den ftärkften Vergrößerungen nur punct⸗ 
artige, Molecularkörperchen enthielt und aus einer Äußeren hoͤchſt 
zarten Wandung. R 

Fragt man nun nach der Entſtehung dieſer erſten Zellen des 
Keimes, fo konnte man vielleicht geneigt ſeyn, dieſelben für verwan⸗ 
delte primäre Dotterzellen zu halten. Gegen ſolche Meinung aber 
ſcheint mir zu ſprechen: 1) daß ich bei'm Crangon die primären 
Dotterzellen ſchon zu ferundären Dotterzellen eingekapſelt fand, 
ehe ich eine Spur vom Keim bemerken konnte; 2) daß ich bei den 
verſchjedenen Gruftaceen meiſtens an der Stelle des Dotters, wo 
ſich der Keim befand, nicht freie Fetttropfen vorfand, was doch 
haͤtte der Fall ſeyn muͤſſen, wenn etwa eine 155 einige fecundäre 
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Dotterzellen, die jedenfalls auch mehrere Fetttropfen einfchließen, 
geplagt wären und die in ihnen enthaltenen primaren Dotterzellen 
ſich in Zellen des Keimes umgewandelt hätten, und 3) daß, wenn 
ein ſolcher Vorgang ſtattgefunden hatte, ich unter der großen Zahl 
von Eiern, namentlich des Gammarus fluviatilis und des Asellus 
aquaticus, deren primäre Dotterzellen fo hoͤchſt lebhaft gefärbt 
ſind, wahrſcheinlich wohl einige gefunden haben würde, in welchen 
einige von dieſen Zellen frei (nicht eingekapſelt) nebeneinander in 
einer Schicht ausgebreitet gelegen, und ſich durch eine weniger in 
tenſive Farbe von den übrigen (den eingekapſelten) unterſchieden 
bätten. Ich bin daher der Meinung, daß auch bei den Cruſtaceen 
ebenſo, wie bei den Spinnen, die Zellen des Keimes aus einem 
Theile der verhaͤltnißmäßig nur geringen Menge von eiweißartiger 
und farbloſer Fluſſigkeit entſtehen, welche zwiſchen den fecundären 
Dotterzellen abgelagert iſt. Ob fedoch etwa die Keimflecke die 
Kerne der Zellen des Keimes abgeben, muß noch dabingeſtellt 
bleiben; dagegen ſcheint für jezt noch der Umftand zu ſprechen, daß 
diefe Zellen, auch wenn ſie nur erſt in einer einfachen Schicht vor⸗ 
kommen, jene Flecke an Zahl zu übertreffen pflegen. 

Wie bei den Spinnen, vermehren ſich die Zellen des Keimes 
ſchon ſehr Früh durch Brutbildung, und dieſe Erzeugungsweiſe 
wiederholt ſich mehrmals, wobei denn eine jede jüngere Generation 
im Allgemeinen nicht eine ſolche Groͤße erlangt, wie die ältere ſie 
batte, ſondern kleiner bleibt. Zugleich lagern ſich in Folge davon 
die Zellen in mehrere Schichten uͤber einander, und es breitet ſich 
auch der ganze Keim immer weiter über den Dotter aus, bis dieſer 
gänzlich von ihm eingehuͤllt wird. Doch moͤgen ſich bei dieſer Aus⸗ 
breitung des Keimes an dem jedesmaligen Rande deſſelben auch 
neue Zellen bilden, die nicht als eine Brut der ältern zu betrach⸗ 
ten find. Jedenfalls aber entſtehen dabei einige jüngere Zellen 
nicht durch eine Umwandlung ganzer primaͤrer Dotterzellen; denn 
einestheils bleiben dieſe, bis der Keim den Dotter völlig eingehuͤllt 
hat, und bei den meiſten von mir unterſuchten Cruſtaceen auch 
noch weit ſpäter eingekapſelt, und anderntheils ſind die juͤngern 
Zellen des Keimes immer weit kleiner, als die Mehrzahl jener 
Dotterzellen. 

Eine Theilung des Keimes in zwei Blätter geht bei den Cru⸗ 
ſtaceen ſchon ſehr früh vor ſich, bei einigen beſtimmt ſogar viel 
früher, als der Keim den Dotter voͤllig eingehuͤllt hat. Noch ehe 
aber die Theilung erfolgt, haben bei einigen Cruſtaceen, namentlich 
bei Gammarus fluviatilis und Asellus aquaticus, die am meiſten 
nach Innen gelegenen, alfo für das Schleimblatt beſtimmten zel ; 
len, der Mehrzahl nach einen etwas groͤßeren Umfang, als die 
uͤbrigen. 

Das Schleimblatt bildet ſich bei den Detapoden zu einem 
Sacke aus, der den ganzen Dotter einſchließt: aus dieſem Sacke 
aber werden zwei einander gegenüberliegende enge Canale gleichſam 
ausgefponnen, die niemals eine Spur von Dotter enthalten, und 
von denen der eine ſich zu der Speiſeroͤhre und dem Magen, 
der andere zu dem Darme entwickelt. Huben beide ſich ſchon 
etwas ausgebildet, fo ſchnuͤrt ſich jener Dotterfack von ihnen 
mehr und mehr ab und erſcheint dann als ein bloßer Anhang des 
Darmcanales. Es koͤnnen alſo bei den Decapoden die Dotterzellen 
keinen unmittelbaren Antheil an der Entwickelung des Darmcana⸗ 
les nehmen, wie dieß, nach Reichert, bei den Froͤſchen der Fall 
ſeyn fol. — In einer andern Weiſe bildet ſich der Darmcanal 
bei den Amphipoden und Iſopoden Er entſteht hier, indem ſich 
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der Sack, zu dem ſich das ganze Schleimblatt zunächſt gebildet hat 
und der mit dem Dotter erfüllt iſt, almälig in die Laͤnge ſtreckt 
und verengert. Es iſt alſo bei dieſen letztern Cruſtaceen der Darm⸗ 
canal ſelbſt mit Dotter angefuͤlt. Doch enthält. der erwähnte 
Sack nur Anfangs allen Dotter; denn balo bilden ſich aus 
iym, unfern von dem vorderen Ende deſſelben, zwei Ausſackungen, 
die einen Theil des Dotters in ſich aufnehmen und ſich fpäter, 
wenn aus ihnen der Dotter wieder verſchwindet, zu zwei Fettkoͤr⸗ 
pern oder Lebern ausbilden. Aber auch bei dieſen letztern Cruſta⸗ 
ceen nimmt der Dotter, wie ich mich hinreichend überzeugt habe, 
keinen unmittelbaren Antheil an der Entwickelung des Darmcana⸗ 
les, indem ſich etwa ganze primäre Dotterzellen an den ſchon ent⸗ 
ſtandenen Theil des Schleimblattes anlagerten und damit, indem 
fie ſich zugleich in ihrem Innern umänderten, zuſammenwuͤchfen; 
ſondern es beruht das Wachsthum fo des Schleimblattes, wie des 
ſeroͤſen Blattes, noch eine geraume Zeit hindurch auf einer Brut⸗ 
bildung in den ſchon vorhandenen Zellen dieſer Theile ſelbſt, fpäter 
aber auf einer Erzeugung neuer Zellen zwiſchen den alten. 

Bei Asellus, Crangon und Astacus werden die einzelnen ſe⸗ 
cundären Dotterzellen, wie die Frucht in ihrer Entwickelung vor⸗ 
ſchreitet, zuerſt nur kleiner, indem alle in ihnen enthaltenen primaͤ⸗ 
ren Dotterzellen immer mehr verbraucht werden. Sind dieſe dann 
entweder ſaͤmmtlich, oder faſt alle aufgelöſ't worden, fo vergeht 
auch die Wandung der ſecundaͤren Dotterzellen, und es kommen 
nunmehr die noch übrig gebliebenen, doch meiſtens auch ſchon ver⸗ 
kleinerten Fetttropfen frei zu liegen. In der Gattung Gammarus 
aber vergehen die Wandungen der einzelnen ſecundären Dotterzel⸗ 
len viel früher; denn wenn bei den hieher gehörigen Thieren die 
Anhänge des Darmcanals, welche zu Fettkoͤrpern werden, ſich zu 
bilden angefangen haden, findet man ſowohl in ihnen, als auch in 
dem Darmcanale in Menge nicht bloß freie Fetttropfen, ſondern 
auch primäre Dotterzellen von den verſchiedenſten Größen, Doch 
vergehen auch bei ihnen dieſe Dotterzellen weit fruͤher, als die 
Fetttropfen. 

Die Entwickelung der Muskeln geht bei den Gruftaceen und 
Spinnen, beiläufig bemerkt, ganz in derſelben Weiſe vor ſich, wie 
nach Schwann's Angaben bei den Wirbelthieren. 


Miscellen. 


Dipodina Arctiscon. Von einem mit dieſem Namen 
belegten, bisher unbekannten Raͤderthierchen der Oſtſee bei Wismar 
hat Herr Profeſſor Ehrenberg der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde zu Berlin Exemplare vorgezeigt. Es zeichnet ſich durch 
Sonderung der beiden Zangenhaͤlften ſeines Zangenfußes in zwei 
ganz getrennte Scheiden ſehr aus, iſt im uebrigen aber der Gattung 
Notommata ganz ähnlich. Er ſah es lebendig gebaͤhrend und hat 
ihm den Namen Dipodina Arctiscon gegeben, wegen ſeiner Aehn⸗ 
lichkeit mit dem kleinen Waſſerbaͤren, Arctiscon. 

Die zoologiſche Sammlung des Grafen von Der⸗ 
by, zu Knowles Park, wird ſehr wichtig. Sie erſtreckt ſich auf 
Thiere aus allen Erdtheilen. Neuerdings iſt der Botaniker Pr. 
Whitfield deßhalb nach Africa geſendet, mit hinſichtlich der Ko⸗ 


ſten unbeſchraͤnkten Aufträgen. 


Nekrolog. — Der verdiente Profeſſor der Botanik zu 
Bordeaux Dr. Gachet, iſt geſtorben. ; 


Heilkunde. 


Der weiche Hinterkopf der Säuglinge, craniota- 
bes infantum. 


Von Dr. C. L. Eifäffer zu Neuenſtadt an der Linde in Wür⸗ 
temberg. 

Seit mehreren Jahren hat mich die Erforſchung einer 

eben nicht ſeltenen Kinderkrankheit beſchaͤftigt, welche von 


den Aerzten bisjetzt keiner Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt worden 
if. Ich hatte ſchon im Jahre 1837 und 1838 bei der 
Section einiger Saͤuglinge eine auffallende Weichheit 
und Eindrüͤckbarkeit des Hinterſchaͤdels gefunden. 
Nachdem ich auf dieſes Gebrechen einmal aufmerkſam gewor⸗ 
den, fand ich. 48 wiederholt auch an lebenden Kindern des 
erſten Lebensjahres. Es ſchien mir um ſo bemerkenswerther, 
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als ich bei allen eine gewiſſe uͤbereinſtimmende Reihe von 
krankhaften Symptomen wahrgenommen hatte, und als 
ich, da ich bei andern Kindern gleiche Symptome fand, 
wirklich auch darauf rechnen konnte, bei der Localunterſu⸗ 
chung einen weichen Hinterkopf anzutreffen. Ich 
dachte in dem erſten Falle, der mir vorgekommen, zunächſt 
an einen angebotenen Bildungsfehler, wiewohl der Umſtand, 
daß das Kind fonft wohlgebildet war, und daß das ein⸗ 
ſeitige Vorkommen verduͤnnter oder durchloͤcherter Knochen⸗ 
ſtellen am Hinterſchaͤdel in keiner Periode des Foͤtuslebens 
normal gegeben iſt, wenigſtens die Subſumirung dieſes Bil⸗ 
dungsfehlers unter der beliebten Gruppe der Hemmungsbil⸗ 
dungen entſchieden abwies. Wenn einige Schriftſteller (wie 
Cerutti, Hefſelbach, Otto, in ihren Verzeichniſſen 
der Praͤparatenſammlungen zu Leipzig, Würzburg, Breslau) 
einiger Kinderſchaͤdel kurz erwaͤhnen, an welchen daſſelbe 
Gebrechen ſtattgefunden zu haben ſcheint, und bei welchen 
fie meiſtens von „noch nicht verknoͤcherten Schaͤdelſtellen“ 
ſprechen, alſo, ohne Weiteres, einen Entwickelungsmangel 
annehmen, fo uͤberzeugte ich mich dagegen im Verlaufe mei⸗ 
ner Unterſuchungen, daß es ſich bei dem fraglichen Leiden 
vielmehr um einen pathologiſchen Proceß, um eine erſt im 
Verlaufe des Saͤuglingsalters zu Stande kommende Frank: 
bafte Zerſtoͤrung der vorher normal gebildeten 
Knochen handelt. Außer andern Gruͤnden, ſpricht dafuͤr 
der entſcheidende Umſtand, daß ich bei mehreren Kindern in 
einer gewiſſen Periode des Saͤuglingsalters (dritten bis fünfe 
ten Monat), als ich ihren Kopf ausdruͤcklich unterſuchte, eine 
normale Feſtigkeit des Hinterſchaͤdels fand, während bei benz 
ſelben einige Wochen oder Monate ſpaͤter ein bedeutender 
Grad von craniotabes ſich eingeſtellt hatte. 

Ich gebe in dem Folgenden eine kurze Beſchreibung 
der Krankheit und des ihr zu Grunde liegenden patholo— 
giſch⸗ anatomiſchen Thatbeſtandes. Es find etwa vierzig 
Krankheitsfälle und zwölf Leichenoͤffnungen, welche mir das 
Material dazu liefern. Die Schaͤdelpraͤparate aus den ge⸗ 
oͤffneten Leichen hade ich geſammelt und aufbewahrt. 

Nach meinen Beobachtungen kann die Krankheit ſchon 
im erſten Trimeſter des Lebens ihren Anfang nehmen, in 
der Regel, bildet ſie ſich aber erſt im zweiten Trimeſter aus. 
Wo ſie nicht mit Tod endet, ſieht man den Kopf zwiſchen 
dem achten bis dreizehnten Monat wieder feine normale Fe— 
ſtigkeit gewinnen; nur bei einem Kinde fand ich den Hin⸗ 
terkopf noch im Anfange des dritten Lebensjahrs eindruͤckbar. 
Beinahe die Hälfte der Kinder iſt geftorhen, und zwar meis 
ſtens unter Umſtaͤnden, welche den Tod auf Rechnung des 
Schoͤdelgebrechens zu bringen geboten. Es geht daraus 
hervor, daß die Krankheit, wermöge ihrer Häufigkeit ſowohl, 
als ihrer Gefaͤhrlichkeit, bei der Frage nach den Urſachen der 
großen Sterblichkeit im erſten Lebensjahre alle Beobach— 
tung verdient. 

Wir faſſen zunaͤchſt den pathologiſch⸗anatomi⸗ 
ſchen Thatbeſtand in's Auge. Das ganze Schaͤdelge⸗ 
woͤlbe craniotabiſcher Kinder iſt ungewöhnlich weich und 
laͤßt ſich, in der Regel, mit dem Meſſer oder der Scheere 
eröffnen. Die Subſtanz der Knochen zeigt nicht mehr die, 
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den normalen Zuſtand bezeichnende, compacte Beſchaffenheit, 
ſondern eine ſolche, welche Aehnlichkeit mit der der ſpon⸗ 
giöfen Knochen hat; fie find weicher, ſaftreicher, blutiger, 
biegfamer; die Oberflache iſt rauh, poroͤs, ſtatt glatt und 
faſetig. Dieſe Metamorphoſe der Schaͤdelknochen ſtimmt 
im Allgemeinen mit der überein, welche durch rhachitis 
am Skelette hervorgebracht wird. Die krankhafte Spons 
gioſitat erſtteckt ſich nicht auf die Centralhoͤcker der 
Knochen (von welchen bei'm Embryo die Verknoͤcherung 
ausgeht, und welche ohnedieß am haͤrteſten find), ſondern 
nimmt deren Peripherie, namentlich 'die an die Knochen: 
raͤnder ſtoßenden Theile, ein. Sie iſt ausgeſprochener an der 
äußeren, als an der inneren Oberflaͤche der Knochen. In 
einigen Fällen war der ganze Schädel ungewoͤhnlich dünn, 
in anderen, ſeltneren, waren einzelne Partieen der vor: 
dern Schaͤdelhaͤlfte, der Schuppentheil des Stirnbeins, das 
vordere Dritttheil der Scheitelbeine krankhaft verdickt. 
Das periosteum it. an den fpongioͤſen Stellen dicker, 
blutreicher, truͤber und feſter am Knochen anhaͤngend. Die 
wichtigſten Veraͤnderungen gehen aber am Hinterſchaͤdel vor. 
Hier iſt ſtellenweiſe der Knochen, und zwar theils die Hinz 
terhauptbeinsſchuppe, theils das hintere Dritttheil der Schei⸗ 
telbeine ſtellenweiſe ſo verdünnt, daß nur eine duͤnne, 
von Außen leicht eindruͤckbare, Knochenplatte uͤbrig bleibt, 
oder die Knochenmaſſe an einzelnen Stellen wirklich fehlt, 
ſo daß periosteum und dura mater ſich beruͤhren und 
eine fiebförmige Durchlöcherung des Hinterſchaͤdels 
gegeben iſt. Ich fand ſolche Löcher bis zu dreißig an Einem 
Exemplare, von der Größe einer kleinen Linſe bis zu der 
einer maͤßigen Haſelnuß. Der auf dieſe Art verzehrte Hin⸗ 
terſchaͤdel hat von Außen die gleichförmig gewoͤlbte Oberfläche, 
wie ſie der normale zeigt; dagegen iſt ſeine innere Ober⸗ 
flache uneben, zeigt Gruben mit dazwiſchenliegenden 
netzfoͤrmig zuſammenhaͤngenden Graͤten. Den Grund der 
Gruben bilden jene, von Außen eindruͤckbare, verdunnte 
oder durchloͤcherte Knochenſtellen. In dieſen, den Fingerein⸗ 
drücken in einem nachgiebigen Teige vergleichbaren, Gruben 
liegen die Windungen des Gehirns. Sie ſind analog den 
impressiones digitatae, welche man in fpitern Jahren 
regelmaͤßig an der innern Oberflache aller Schädel findet. 
Da aber jene unter normalen Verhaͤltniſſen erſt um den 
Schluß des erſten Lebensjahres entſtehen (vergl. die anat. 
Handbücher von Weber und Sömmering), ſo iſt zu: 
naͤchſt bemerkenswerth, daß ſie bei unſern Kindern ſchon im 
Säuglingsalter, ja in der erſten Hälfte deſſelben vorhanden 
ſind, und zwar in einem Grade, wie ſie ſonſt, auch bei 
Erwachſenen, nicht leicht vorkommen. Weiter iſt zu beach⸗ 
ten, daß dieſe, den Gehirnwindungen entſprechenden, Gruben 
auf den Hinterkopf beſchraͤnkt find: man findet 
ſie nie an der vordern Kugelhaͤlfte des Schaͤdels, ſondern 
immer nur unter der mittleren, horizontalen Durchſchnitts⸗ 
fläche deſſelben, wenn man ſich den Koͤrper in der Ruͤcken⸗ 
lage denkt. 

Schon die bisher erwaͤhnten Umſtaͤnde laſſen uͤber die 
Natur dieſer krankhaften Formveraͤnderung keinen 
Zweifel uͤbrig. Es handelt ſich um eine, im Verlaufe 
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des Saͤuglingsalters entſtehende, krankhafte 
Erweichung der Knochenſubſtanz des Schaͤdels, 
vermoͤge welcher der letztere, duch den Druck des eis 
genen (gefunden) Gehirns theilweiſe reſorbirt und 
in einen Zuſtand von tabes -verſetzt wird. Dieſe Wir⸗ 
kung trifft den Theil des Schaͤdels, welcher bei'm Saͤug⸗ 
linge die Laſt des Gehirns, anfangs ausſchließlich, ſpaͤter 
vorzugsweiſe, zu tragen hat, naͤmlich den Hinterſchaͤdel. 
Wir haben es ſomit ferner mit einer Krankheiteform zu 
thun, welche in den beſondern Lebensverhuͤltniſſen des 
menſchlichen Saͤuglings gegründet iſt; denn nur ihm 
iſt das Schickſal geworden, ſeine erſte Lebens zeit horizon— 
tal liegend zuzubringen und, namentlich fuͤr ſeinen Kopf, 
einer fremden Unterlage zu beduͤrfen, welche er in den 
erſten Monaten keinen Augenblick entbehren kann, ſpaͤter 
aber wenigſtens die größte Zeit des Tages, und namentlich 
waͤhrend der uͤberwiegenden Schlafzeit, haben muß. Der 
Theil des Kopfs aber, welcher den Druck des aufliegenden 
Gehirns und den Gegendruck der fremden Unterlage aus⸗ 
ſchließlich oder vorzugsweiſe auszuhalten hat, iſt eben der 
Hinterſchaͤdel. 

Worin liegt nun aber das Weſen jener krankhaf⸗ 
ten Metamorphoſe der Miſchung und Textur des 
Schaͤdels, welche die Hauptbedingung jener eigenthuͤmlichen 
Krankheitsform bildet? Wir haben bereits erwaͤhnt, daß 
fie im Allgemeinen mit derjenigen uͤbereinſtimmt, welche am 
Skelete durch rhachitis hervorgebracht wird. Bei der 
Section der Kinder fand ich, in der Regel, auch das uͤb— 
rige Skelet von einer ungewoͤbnlichen Weichheit; nament- 
lich ließ ſich der Wirbelcanal mit einiger Gewalt mittelſt 
des bloßen Meſſers oͤffnen. Doch kam es nur etwa bei dem 
dritten Theile der Kinder in Folge dieſer Knochen weichheit 
zu Difformitäten des übrigen Skelets, welche in 
ſeitlicher Verengerung und in Vorwoͤlbung des thorax, 
Ausweichen einiger Wirbel nach Hinten, Auftreibung der 
Epiphyſen am Hand- und Fußgelenke beſtanden. Dieſe 
Difformitaͤten erſchienen auch gewoͤhnlich erſt, nachdem die 
eraniotabes ſchon einige Monate beſtanden, oder zu der 
Zeit, wo dieſe bereits wieder im Abnehmen oder Verſchwin⸗ 
den war, naͤmlich um die Zeit des erſten Zahnens, im 
vierten Trimeſter oder zweiten Lebensjahre. Es waren zum 
Theil Faͤlle von dem hoͤchſten Grade des Schaͤdelgebrechens. 
bei welchen das uͤbrige Skelet gar nicht difform wurde; 
bei mehreren Sectionen wurde es, wenn auch etwas er: 
weicht, doch in der Form normal gefunden, wobei uͤbrigens 
nicht zu uͤberſehen, daß Manche, bei welchen wohl ſpaͤter 
der Proceß im übrigen Skelete fortgeſchritten wäre, frühzeitig 
geſtorben ſind. Es zeigte ſich ſomit, daß rhachitiſche Diffor⸗ 
mitäten des uͤbrigen Skelets nicht ſelten die craniotabes 
theils begleiten, theils im Verlaufe derſelben oder nach ihrer 
bereits erfolgten Rückbildung entſtehen. Die gewoͤhnliche 
Annahme der Aerzte läßt bekanntlich die Fhachitis erſt nach 
dem erſten Zahnen oder im Verlaufe des zweiten oder drit⸗ 
ten Lebensjahres deginnen. Dieß ſtimmt ſo ziemlich mit 
meinen Beobachtungen überein, ſoweit es ſich nur um die 
Difformitaͤten des Skelets, mit Ausnahme ſeines Kopftheils, 
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handelt. Dieſem wurde auch wirklich von den Aerzten eine 
gewiſſe Integrität der rhachitiſchen Dyscraſie ‚gegenüber vin⸗ 
dicirt. Nach den obigen Erfahrungen mochten wir aber die 
craniotabes ſelbſt für eine Aeußerung und Wirkung des 
rhachitiſchen Proceſſes halten, für eine Station deſſelben, 
welche haͤufig den uͤbrigen Stationen, welche es durchlaͤuft, 
vorangeht. Die craniotabes iſt die, bisjetzt uns 
beachtet gebliebene, Rhachitisform des Säuglinge 
alters. — Daß die rhachitis im Skelete wandern 
und einen Theil deſſelben vor andern defallen kann, iſt 
Thatſache. Dieſes Verhaͤltniß unterliegt aber, nach meiner 
Erfahrung, beſtimmten, vornehmlich von dem betreffenden 
Lebensalter abhaͤngigen Geſetzen, welche ſich in Folgendem 
zuſammenfaſſen laſſen: 1) Wenn der rhachitiſche Proceß 
ſchon im Säuglingsalter, und namentlich im erſten Seme⸗ 
ſter des Lebens beginnt, ſo iſt ſein Sitz der Schaͤdel, ſeine 
Form die craniotabes. 2) Die craniotabes kann bes 
ſtehen und wieder verſchwinden, ohne daß andere Skelettheile 
Difformitäten eingehen. 3) Wenn der rhachitiſche Proceß 
erſt um die Zeit des erſten Zahnens, im vierten Trimeſter 
oder ſpaͤter beginnt, ſo bleibt der Schaͤdel frei von merkli⸗ 
cher Erweichung, dagegen tritt Difformirung im übrigen 
Skelete auf. 4) Die Difformirung des uͤbrigen Skelets 
beginnt ſelten vor der genannten Zeit, ſelbſt wenn vorher 
ein bedeutender Grad von craniotabes ſtattgefunden hat. 
5) Im uͤbrigen Skelete iſt es meiſt zuerſt der thorax, 
welcher erweicht und difform wird; faſt gleich zeitig kommen die 
Wirbel an die Reihe, erſt fpäter die Ertremitäten. Je ſpaͤter 
der rhachitiſche Proceß beginnt, deſto eher bleibt auch der 
thorax frei, und er beſchraͤnkt ſich dann haͤufig auf die 
Glieder. 7) Die Arme werden, wenn fie überhaupt bes 
fallen werden, baͤlder difformirt, als die Beine. 8) Im 
Allgemeinen macht alſo der rhachitiſche Proceß feine Wan— 
derung vom Kopfe durch den Rumpf zu den Extremitaͤten, 
oder, wenn man ſo will, von Oben nach Unten (nicht, wie 
neuerdings Guerin behauptet, von Unten nach Oben). 
Das einſeitige Befallenwerden eines gewiſſen Skelettheiles 
von demſelben iſt aber, in der Regel, von dem betreffenden 
Lebensalter abhaͤngig. — Es kann nicht entgehen, daß die 
Kenntniß der craniotabes, als einer einem gewiſſen Alter 
zukommenden und in einem gewiſſen Skelettheile mehr oder 
weniger einſeitig auftretenden Form der rhachitis, eine we⸗ 
ſentliche Luͤcke in der Naturgeſchichte dieſer Krankheit auszu⸗ 
fuͤllen geeignet iſt. 

Die craniotabes iſt, in der Regel, von gewiſſen 
functionellen Störungen des Körpers begleitet, wel. 
che wir gleichfalls in Kuͤrze zuſammenfaſſen wollen. Es 
giebt eine gewiſſe angeborene ſchwaͤchliche Con ſtitution, welche 
eine langſame Entwickelung des Korpers, namentlich eine 
Verſpaͤtung des Nath⸗- und Fontanellenſchluſſes am Schaͤ⸗ 
del, des Zahnens, des Gebrauchs der Extremitaͤten zum 
Faſſen, Stehen, Gehen involvirt (man kann ſie die entwik⸗ 
kelungsſchwache Conſtitution nennen.) Es findet bei ihr 
(ohne krankhaften Proceß) eine größere Weichheit der Kno⸗ 
chen ſtatt, als bei kraͤktigen Kindern. Dieſe Conſtitution 
erſchien uns als ein haͤufiges disponirendes Moment fuͤr die 
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fragliche Krankheit. Solche Kinder zeigen nun haͤufig ge⸗ 
wiſſe Lebensſtoͤrungen ſchon in den erſten Monaten, auch 
ehe oder ohne daß eraniotabes ausgebildet war. Dieſe 
Störungen haben aber Aehnlichkeit mit denen, welche die 
craniotabes felbft zu begleiten pflegen, und treten 
dann, wenn dieſe entſteht, in erhöhtem Grade ein, waͤh— 
rend zugleich noch andere characteriſtiſchere hinzukommen. 
Zu jenem gehoͤrt eine gewiſſe Unruhe, namentlich im Schlafe, 
der oft geftört und von Aechzen und Schreien unterbrochen 
wird; ferner eine Neigung zu convulſiviſchen Bewegungen, 
zum Erſchrecken, zu ungewoͤhnlichen Schweißen, endlich zu 
Stoͤrungen der Darmfunctionen. Bei der Mehrzahl unſerer 
Kinder uͤbrigens (nicht alle waren von Geburt ſchwaͤchlich 
und nicht alle ſchwaͤchlichen zeigten jene Störungen) fand in 
den erſten Monaten eine ungeftörte Geſundheit ſtatt, und es 
war mehr oder weniger augenfaͤllig, daß hier die characteri⸗ 
ſtiſchen Symptome mit dem Schaͤdelleiden ſelbſt ihren Ans 
fang nahmen. Beſonders characteriſtiſch ſind nun hoͤhere 
Grade von nächtlicher Unruhe und Schlafunter— 
brechung. Sie gehen deutlich aus einer gewiſſen Ems 
pfindlichkeit des Kopfes hervor, deſſen Aufliegen dem 
Kinde Unbehaglichkeit oder Schmerzen verurſacht. Daher 
bewegt es im Schlafe und noch mehr in ſeinen haͤufigen 
Pauſen den Kopf vielfach um feine Laͤngenaxe eder 
bohrend aufwärts, verſucht, ibn in die Höhe zu richten 
oder bewegt die Arme nach ihm. Dabei giebt es Sam: 
mertöne von ſich. Es ſchlaͤft immer ruhiger, wenn man 
es auf die Seite oder halb auf das Geſicht legt, oder 
zeigt von ſelbſt eine auffallende Neigung, dieſe Lage einzuneh⸗ 
men. Dabei ſchwitzt es viel, beſonders, und oft faſt 
ausſchließlich, am Kopfe, der, ſowie das Kiffen, wie mit 
Waſſer uͤbergoſſen erſcheint. Den Tag uͤber iſt das Kind 
munter, freundlich, hat guten Appetit und oft ganz regel- 
maͤßige Ausleerungen: es macht den Eindruck eines ganz 
andern Menſchen, und die Eltern koͤnnen nicht begreifen, wie 
es in der Nacht ſo krank erſcheinen konnte. Doch ſchlaͤft 
es auch bei Tage unruhig, und es tritt Unzufriedenheit, Ge⸗ 
genwehr, Reiben und Bohren mit dem Kopfe ein, ſobald 
man es niederlegt, namentlich mit dem Kopfe auf eine feſte 
Unterlage; es weint, wenn man ihm den Kopf waͤſcht, die 
Haube aufſetzt. Bei'm Herumtragen reibt es ſehr gern 
ſeine Stirne an dem Geſichte der tragenden Perſon. 
Dabei iſt es ſehr ſchreckhaft, faͤhrt bei jedem ſtarken 
Sinneseindrucke zuſammen und iſt geneigt oͤfters ſchnell, 
und ohne merkbare Veranlaſſung zu erblaſſen. Die 
letztern Erſcheinungen ſtehen öfters in uͤberraſchendem Wi— 
derſpruche mit dem Ausſehen des Kindes; denn, wenn das 
Kind nicht von Haus aus ein ſchwaͤchliches iſt (und die 
Krankheit befällt oft recht kraͤftige, fleiſchige Kinder), fo kann 
es an einem hohen Grade von craniotabes leiden und 
dabei ein ziemlich bluͤhendes Ausſehen, eine beträchtliche 
Koͤrperfuͤle und derbes Fleiſch behalten. Es iſt wirk⸗ 
lich merkwürdig, welch” geringen Antheil nicht ſelten 
die Vegetation des übrigen Körpers an jener örtlichen Dyz⸗ 
erafie des Schaͤdelgewölbes nimmt. Bemerkenswerth iſt 
noch, daß die craniotabiſchen Kinder immer einen ſehr 
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ſpaͤrlichen Kopfhaarwuchs haben. Auch wo das 
Haar vorher ſtark und dicht war, fällt es, ſobald die era- 
niotabes ausgebildet iſt, allmälig aus, fo daß man es 
buͤſchelweiſe wegnehmen kann, namentlich am Hinterkopfe, 
der oft ganz kahl erſcheint. — Bei vielen craniotabiſchen Kin- 
dern endlich ſtellen ſich baͤlder oder fpäter ſchwere Krampf: 
anfälle ein. Es find im Ganzen die bedeutenderen Faͤlle 
der Krankheit, und ſie enden haͤufig mit dem Tode. Wo 
dieſer nicht durch eine zufällige, intercurrirende Krankheit her⸗ 
beigeführt wird, ſah ich ihm immer Wochen oder Monate 
lang ſolche Krämpfe vorangehen Dieſelben find bald clonis 
ſcher, bald toniſcher, tetaniſcher Natur. Letztere ſind haͤufi⸗ 
ger. Die Anfälle dauern einige Secunden bis zu einer 
balben Stunde. Sie kommen täglich ein bis mehrere Duz⸗ 
zend Mal, können aber auch mehrere Tage und noch länger 
ausſetzen. Ihre Geſammtdauer kann ſich auf einen Tag 
bis zu einigen Monaten erſtrecken. Die Pauſen ſind rein 
von beſondern Nerven- oder fieberhaften Zufaͤllen, ja das 
Kind gewinnt bald nach den Anfaͤllen ſeine gewoͤhnliche 
Munterkeit wieder. Doch geht, wo der Tod die Folge iſt, 
der Zuſtand nicht ſelten in den letzten Tagen in ein res 
mittirendes Fieber, mit Symptomen von anhaltender Ge⸗ 
hirnreizung, von Entzuͤndung oder Exſudaten in der Schaͤ⸗ 
del⸗ und Ruͤckenmarkshoͤhle uͤber. Unter funfzehn Kindern 
mit Kraͤmpfen, deren Geſchichte ich naͤher notirt habe, wa⸗ 
ren es bei dreien convulſiviſche, bei zwoͤlfen tetanifche 
Anfaͤlle. Unter dieſen erſtreckte ſich der Krampf bei vieren in 
einem ſolchen Grade auf den Reſpirationsapparat, daß 
Apnoͤe eintrat. Diefer tetanus apnoicus perio- 
dicus iſt nichts Anderes, als was die Schriftſteller unter den 
Namen asthma thymicum, asthma infantile, laryngis- 
mus stridulus, spasmus glottidis ic. beſchrieben haben. 
Bei den tetaniſchen Anfällen ohne Apnoe verdreht das Kind 
plotzlich und nicht immer auf eine bemerkbare aͤußere Veran⸗ 
laſſung (wie Erſchuͤtterung, Fallen, Schreck, Aerger ꝛc.) 
den Mund und die Augen, ſtellt dieſe ſtarr, beugt den 
Kopf zurück und hält ihn ſteif (opisthotonus), ſtreckt die 
Arme ſteif auswaͤrts, das Geſicht wird blauroth, die Stirne 
beiß, die Glieder kalt. In einem Falle begann es mit 
emprosthotonus, und es trat Schaum vor den Mund. 
Mit Einem Male werden die Muskeln wieder ſchlaff, das 
Kind laßt den Kopf und die Arme ſinken und weint, oder 
ſchläͤft ſogleich ermattet ein. Auch bei dem tetaniſch-apnoi⸗ 
ſchen Anfalle tritt ſtarre Contraction der Muskeln des Nüke 
kens, der Augen, des Geſichts, der Glieder ein; zugleich 
ſtockt der Athem; der ganze Körper wird kalt, leichenaͤhnlich, 
das Geſicht livid, mit kaltem Schweiße bedeckt. Zuweilen 
kommt noch vor Ruͤckkehr des Athmens, ja oft nach kaum 
augenblicklicher Erſtarrung, wieder Erſchlaffung der Muskeln 
zu Stande, fo daß das atbemloſe Kind Kopf und Arme 
ſinken laͤßt und noch mehr den Eindruck einer Leiche macht. 
Bei Beginn des Anfalls hört man zuweilen einen kirrenden 
Schrei; ſeinen Schluß bezeichnen heftige, mit kaͤmpfender 
Anſtrengung erfolgende Exſpirationen mit verhaͤltnißmaͤßig 
langgedehnten Inſpirationen, worauf mattes Zuſammenſin⸗ 
ken und meiſt Schlaf folgt. — Bei den Sectionen, wel⸗ 
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che ich nach ſolchen Kraͤmpfen angeſtellt habe, fand ich 
ſtarke Congeſtion oder Entzuͤndung der Haute des Gehirns, 
einmal des Ruͤckenmarks. Gewoͤhnlich war der ſogenannte 
Verbindungstheil des Gehirns (medull. obl. mit pons 
Varol., crur. cerebr. und corp. quadrig.) der Sitz 
jener Hyperaͤmie. — Durch meine Unterſuchungen bin ich 
zu der Ueberzeugung gekommen: 1) daß die beſprochenen 
Krämpfe ihren Ausgangspunct in einer vorübergehenden Con⸗ 
geſtion der Nervencentra und zwar am Wahrſcheinlichſten in 
der medulla oblongata oder deren Nähe hatten; 2) daß 
die craniotabes die (relativ) Äußere Urſache dieſer Unfälle, 
oder vielmehr der dieſelbe bedingenden krankhaften Empfindlich⸗ 
keit des Gehirns war; 3) daß die tetaniſchen Anfaͤlle mit 
und die ohne Apnöe nur gradativ oder extenſiv verſchieden 
find, indem bei den erſtern der von den Nervencentren aus- 
gehende Krampf ſich auch auf den Reſpirationsapparat ers 
ſtreckt, bei den letztern nicht; 4) daß der apnoiſche tetanus 
in meinen Faͤllen weder durch den Druck einer zu großen 
thymus oder geſchwollener Lymphdruſen am Halſe veran⸗ 
laßt wurde, noch eine Nevroſe des larynx war, oder 
uͤberhaupt eine primaͤre Affection der Reſpirationsnerven zum 
Ausgangspuncte hatte; 5) daß die periodiſchen kurzen 
Krampfanfälle der Säuglinge uͤberhaupt und das ſogenannte 
asthma thymicum in'sbeſondere häufig und vielleicht am 
haͤufigſten durch nichts Anderes, als durch craniotabes 
veranlaßt werden, eine Quelle, die bisjetzt von den Aerzten 
nicht beruͤckſichtigt wurde. 

Ich begnuͤge mich, hier die weſentlichſten Reſultate einer Ars 
beit mitgetheilt zu haben, welche mit Naͤchſtem dem Publicum in 
einem größern Werke vorgelegt werden wird *), deren Ergebniſſe 
mir aber wichtig genug ſchienen, um jetzt ſchon eine vorlaͤufige öfs 
fentliche Notiz zu rechtfertigen. Daſſelbe wird fuͤr manche der obi⸗ 
gen Behauptungen die weitern Belege beibringen, deren Erwaͤh⸗ 
nung hier, der Kuͤrze wegen, unterblieb. Es wird ſich außerdem 
mit der Aetiologie und Therapie der fraglichen Krankheit umſtänd⸗ 
lich beſchäftigen. Endlich enthält es neue Unterſuchungen über die 
phyſiologiſchen Entwickelungsverhaͤltniſſe des Saͤuglingsſchädels und 


*) Es erſcheint zur Oſtermeſſe 1843 im Verlage der J. G. Cot⸗ 
ta'ſchen Buchhandlung, unter dem Titel: Der weiche 
Hinterkopf. Ein Beitrag zur Phyſiologie und Pathologie 
der erſten Kindheit. Mit Unterſuchungen über die Entwicke⸗ 
lung des Säuglings ſchädels überhaupt, über die rhachitis die⸗ 
ſes Alters und über den tetanus apnoicus periodicus infan- 
tum. Von Dr. C. L. Elſäſſer. Mit Abbildungen. 
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mweif’t namentlich nach, daß ein gewiſſer Grad von Erweichung 
des Schädels und Tabeſcenz feiner hintern Kugelk alfte (eindrück⸗ 
bare Stellen längs der Lambdanath) in den Gränzen der Geſund⸗ 
beit, vom vierten Lebensmonate an bei fihr vielen Kindern vor⸗ 
kommt, während im erſten Trimeſter, in der Regel, noch nichts 
zu bemerken iſt. N 


Miscellen. 


Ueber eine durch Eindringen eines kleinen F i. 
ſches in die Luftröhre veranlaßte Afphyrie hat Dr. 
Remy jun. zu Mareuil le Port (Marne) dem Herausgeber des 
Journal des connaissances medicales einen feitinen Fall gemeldet, 
Er wurde am 12. Sept. zu Alex. Dury, 23 Jahr alt, in der 
Gemeinde Oeuilly, Arrondissement d’Epernay, gerufen, welcher 
gewetzet habe, einen kleinen Fiſch zu verſchlucken, und dem dieſer 
Fiſch in der Kehle ſtecken geblieben ſey und Erſtickung veranlaſſe. — 
Als er hinkam, fand er den Kranken, eine Stunde nach dem Ereig- 
niſſe, auf dem Rüden liegend, den Kopf hoch mit allen Zeichen an. 
fangender Aſphyxie. Eine Schlundroͤhre, durch die Naſe einge⸗ 
bracht, weil die Kinnlade feſtgeſchloſſen war, und bis an die car- 
dia des Magens geführt, gab die Ueberzeugung, daß er nicht in 
der Speiferöpre ſtecke; er fand ſich im untern Theile der Luftröhre, 
wie ſich bald durch die Percufiien, die Auſcultation und äußere Sym⸗ 
ptome ergab. Der Tod drohte; ein einziges Hüͤlfsmittel gab es 
noch, die Operation der Tracheotomie. Herr Dr. Remy ſchlug 
ſie ſogleich vor, konnte aber den Widerſtand der Familie ꝛc. nicht 
beſeitigen. Der Kranke ſtarb eine Stunde nach der Ankunft des 
Dr. Remy, der fih nun obrigkeitliche Autoriſation auswirkte, die 
veichenoͤffnung zu machen, durch welche ſich, nachdem die Luftroͤhre 
kunſtmäßig geoͤffnet worden, der Schwanz des Fiſches unter der 
Wunde gefühlt wurde und nachher, mit Schwierigkeit, berausgezo⸗ 
gen werden konnte. Es war eine ſogenannte Perchette, 7 Centi⸗ 
meter lang und 2 breit. 


Maſtdarm⸗ Polypen bei Knaben von zwei bis fie 
ben Jahren find Herrn Bourgois in kurzer Zeit viermal vor⸗ 
gekommen. Die Knaben waren übrigens geſund; bei allen ſtellte 
ſich, ohne bekannte Urſache, nach dem Stuhlgange ein blutiger 
Ausfluß ein, der ſich allmälig etwas vermehrte. Nach einigen 
Wochen drängte ſich, jedesmal nach dem Stuhlgange, eine erdbeer⸗ 
ähnliche Geſchwulſt hervor, welche bisweilen erſt nach einer Stunde 
zuruͤckging. Die Blutung war nicht betrachtlich; Schmerzen was 
ren nicht zugegen und die Kranken litten eigentlich nicht. Dieſe 
kleinen, rothen Geſchwuͤlſte, von fibroͤs⸗zellgewebiger Structur, war 
ren nicht gefaͤßreich und hatten innen eine weißgraue Farbe. Der 
dünne Stiel ſaß immer in der Maſtdarmſchleimhaut, gerade über 
dem sphincter internus, einmal ſogar zwiſchen beiden Sphincteren. 
Die Exciſion führte jedesmal raſch und radical zur Heilung. (Bull. 
gen. de thérap., Oct. 1842.) 
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